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<£ô gibt fo 6d)öneö.
Von Bermann Beffe.

6s gibt îo Schönes in der Weit,
Daran du nie did) fatt erquickft
Und das dir immer Creue hält
Und das du immer neu erblickft:
Der Blick oon einer Alpe 6rat,
Jim grünen IPeer ein jtiller Pfad,

in Bad), der über helfen fpringt,
ein Vogel, der im Dunkel fingt,
ein Kind, das nod) im Craume lad)t,
ein Sterneglanz der Wfnternacht,

ein Abendrot im klaren See,

Bekränzt oon Alm und 5irnenfd)nee,
ein £ied am Strafjenzaun erlaufd)t,
ein 6rufj mit Wanderern getaufcbt,
ein Denken an die Kinderzeit,
ein immer ioad)es, zartes £eid,
Das näd)telang mit feinem Sd)merz
Dir ipeitet das oerengte Berz
ünd über Sternen fd)ön und bleid)
Dir baut ein fernes Bimmelreid).

ot'-

Der 23ogel im Ääftg.
Aoman Port fit

©nblidj erbob fie fief), fiangfam, mit über ber 23ruft
gefreuten Armen ging fie Schritt für Schritt bie fdjmale

Soljtreppe hinunter, bie "Durch ben ÏBeinberg führte, ging

une traumenb unter hocbgemölbten fiorbeerbüfeheu, au ben

golbenen 3itronellen=23äumdjen oorüber, eingehüllt uoit ihrem

Duft, umfdjmeichelt oom 2ltem ber fonnenbefchienenen 231 tu

men. 3hr Antliij hatte ben ftitten 2tusbrud ber Opfernben,
nicht aber ben jubelnben ©lanj berer, benen bas fieben

fein Södjftes fdjenfen will, unb bie genullt fiitb, ihm Sohes

3urüd3Ujahleit. 2lls fie bas tueifje Sau,s betrat, war fie eut»

fchtoffen, 3u grau fifttinger SKutter 3U fagen. fitber es er»

Iofdjett oiele helle fiiehter itt ihrer Seele. —

3n einem weihen fvleib, mit einer fdjweren golbenen

Äette um ben Sals ging Anbei am nädjften Aiorgen hin»

über in grau 2lttingers Saus. Aber fie ftieg bie Dreppe
nicht hinauf. Unter ber Saustüre blieb fie ftehen unb lief)

Sohannes bitten, fie auf einem Spa3iergaitg 3U begleiten.
(Sr Harn unb ftredte Aahel ungewöhnlich bewegt bie Sanb
entgegen, afmungsooll, wie es ihm oft gefdjaf). „2Beldj
fdjöner ©ebianle, mid) früh am SAorgen in ben 2ßalb 3U

holen", fagte er. „Seht, wo bie Sannen blühen unb ber
SBalbmeifter." Aahel fah ihn fchweigenb an, als hätte fie ihn
noch nie gefehen. 2Bie fdjon wiar feine Stirpe, wie fein
ber äftunb unb wie bochgewadjfen ging er neben ihr, ben

fieibens3ug auf beut ©efidjt, ben fie fo gut latente. Sie

fa Söenger. (Copyright by Orethlein & Co., Zürich.) 33

badjte baran, bah fie fid) 3efus als ftittb fo oorgefteltt
hatte, wenn man ihr oon ihm erzählte. Aber ber ©tttfdjluh,
ben fie im SBeiitberg gefajft, hatte nid)ts an ihren (befühlen
geänbert. Sie wollte geben unb war froh, bah Aeh men ihr
nicht als all3U großes Opfer erfchien.

Sie nahm Sohanites' Sanb. „bvontm. (£s weht wunber»
bar frifdj oom See her unb es gliijert brauhen in taufenb
garben." Sdjweigenb gingen fie nebeneinanber. Soljannes
fühlte, bah Aahel anbers war als foitft. „2Bas haft bu,
Aabel?" fragte er. „2ßas ift bir begegnet?" Sie ant=
wortete nicht- 2lls fie in ben Akilbbom eintraten, burdj*:
fdjauerte es fie. Setjt — ietjt! Sie fah ihr fieben oifionär
als eine SDtauer oor fid), hod), grau, mit einem Dor, burdj|
bas fie mit Sohannes eintreten follte, um hinein in bas
Unbelannte 311 gleiten. Sie fiirdjtete fid) oor ber Atauer.

; i Dichtes; fmaragbgriiites SAoos wudjs 311 guhen ber
langäftigen Daunen, „fiotnm", fagte fie unb faßte 3o=
hannes' Sanb. „Da ift unfer alter Alatj. ÎBir wollen ba
bleiben, ich mödjte bir etwas fagen." (Et fah fie an, unb
fie würbe blaß, obgleich fie muhte, bafj feine Augen ohne
fieben waren. (£s fummte laut um fie herum. Die Dannen
raufdjten. Die purpurroten 23tüten fdjmüdten bie bunflen
Aefte, bah fie herrlich, ergreifenb fdjön ausfahen. „Die
Dahnen blühen, Sohannes", fagte Aabel. Unb bann: „3d)
glaube, wir finb allein im Sßalb." 3ohannes antwortete
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Es gibt so Schönes.
Von Hermann Hesse.

Ls gibt so 5chönes in der Mil,
Daran du nie did) satt erquickst
Und das ciir immer Lreue hält
Und das du immer neu erblickst:
Der klick von einer stipe 6rat,
stm grünen Meer ein stiller Pfad,
Lin kach, der über Sehen springt,
kin Vogel, der im Dunkel singt,
ein Kind, das nod) im llraume lädst,
ein Zterneglâ der Winternacht,

ein Mendrot im klaren Zee,

kekränzst von stim und Sirnenschnee,
ein Lied am Ztraßen^aun erlauscht,
ein 6ruß mit Wanderern getauscht,
ein Denken an die Kinderzeit,
ein immer waches, Zartes Leid,
Das nächtelang mit seinem Zchmer?
Dir weitet das verengte Hers
lind über Zternen schön und bleich
Dir baut ein fernes Himmelreich.

Der Bogel im Käfig.
Roman von Li

Endlich erhob sie sich. Langsam, mit über der Brust
gekreuzten Armen ging sie Schritt für Schritt die schmale

Holztreppe hinunter, die durch den Weinberg führte, ging
wie träumend unter hochgewölbten Lorbeerbüschen, an den

goldenen Zitronellen-Bäumchen vorüber, eingehüllt von ihrem

Duft, umschmeichelt vom Atem der sonnenbeschienenen Blu-
men. Ihr Antlitz hatte den stillen Ausdruck der Opfernden,
nicht aber den jubelnden Glanz derer, denen das Leben

sein Höchstes schenken will, und die gewillt sind, ihm Hohes

zurückzuzahlen. Als sie das weihe Hau,s betrat, war sie ent-

schlössen, zu Frau Attinger Mutter zu sagen. Aber es er-
loschen viele helle Lichter in ihrer Seele- —

In einem weihen Kleid, mit einer schweren goldenen

Kette um den Hals ging Rahel am nächsten Morgen hin-
über in Frau Attingers Haus. Aber sie stieg die Treppe
nicht hinauf. Unter der Haustüre blieb sie stehen und lieh
Johannes bitten, sie auf einem Spaziergang zu begleiten.

Er kam und streckte Rahel ungewöhnlich bewegt die Hand
entgegen, ahnungsvoll, wie es ihm oft geschah. „Welch
schöner Gedanke, mich früh am Morgen in den Wald zu
holen", sagte er. „Jetzt, wo die Tannen blühen und der
Waldmeister." Rahel sah ihn schweigend an. als hätte sie ihn
noch nie gesehen. Wie schön war seine Stirne, wie fein
der Mund und wie hochgewachsen ging er neben ihr, den

Leidenszug auf dem Gesicht, den sie so gut kannte. Sie
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dachte daran, dah sie sich Jesus als Kind so vorgestellt
hatte, wenn man ihr von ihm erzählte. Aber der Entschluh,
den sie im Weinberg gesaht, hatte nichts an ihren Gefühlen
geändert. Sie wollte geben und war froh, dah Nehmen ihr
nicht als allzu grohes Opfer erschien.

Sie nahm Johannes' Hand. „Komm. Es weht wunder-
bar frisch vom See her und es glitzert drauhen in tausend
Farben." Schweigend gingen sie nebeneinander. Johannes
fühlte, dah Rahel anders war als sonst. „Was hast du,
Rahel?" fragte er. „Was ist dir begegnet?" Sie ant-
wortete nicht. Als sie in den Walddom eintraten, durch-
schauerte es sie. Jetzt — jetzt! Sie sah ihr Leben visionär
als eine Mauer vor sich, hoch, grau, mit einem Tor, durch
das sie mit Johannes eintreten sollte, um hinein in das
Unbekannte zu gleiten. Sie fürchtete sich vor der Mauer.

> Dichtes, smaragdgrünes Moos wuchs zu Fühen der
langästigen Tannen. „Komm", sagte sie und fahte Jo-
Hannes' Hand. „Da ist unser alter Platz. Wir wollen da
bleiben, ich möchte dir etwas sagen." Er sah sie an, und
sie wurde bläh, obgleich sie wuhte, dah seine Augen ohne
Leben waren. Es summte laut um sie herum. Die Tannen
rauschten. Die purpurroten Blüten schmückten die dunklen
Aeste, dah sie herrlich, ergreifend schön aussahen. „Die
Tannen blühen. Johannes", sagte Rahel- Und dann: „Ich
glaube, wir sind allein im Wald/' Johannes antwortete
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rtidjt. 3)te Sannen blühen. Sie bunfeln Sannen fdjmiiden
ficfe 311 ibrem geft? 3bte roten leudjtenben Reusen glühen in
ber Sonne? heftige Sefeuf tiefet ergriff ibn. „3dj fefe-e fie

nicht", fagte er, ber nie Ragte. „Unb meine greubenlicfeter
brennen nie."

Sa fafete Aafeel feine flanb. „Sofeannes", fagte fie,

„idj möchte bir etwas fdjenfen." 3t)te Stimme Rang toie

einer SUtutter Stimme. „3ft beute mein ©eburtstag", uer»

fudjte 3ohannes 3U fdj.er3ett, „ober roülft bu bas geft ber

Aurpurlidjter feiern?" „3d) bin fo allein, 3obannes. 3d)
habe niemanb, ber m id), oerftebt unb fid) um meine Seele

fümmert..." „Anbei", rief 3obartnes laut. „Su bift un»

gerecht." „Als bidj, babe id) fagen molten. Su allein fennft
meine ©ebanfeit, bir barf id) alles fagen, aud) roas falfd)
unb unrest ift- Su baft ntidj lieb, nicht rnabr?" 3ol)annes
erfdjraf heftig- A3as mollte Aafeel? flas fie in feinem fler»
3en? flas fie bie Qual, bie für ibn barin lag, ihre flanb
in ber feinen 3U fiiblen unb fie nicht feftbalten 311 bürfen?
ASoIlte fie fort? ABns wollte fie oort ibm?

„3obannes, id) babe bidj lieb", fagte Aabel neben

ibm. „Schweig, Aafeel", rief er, „rebe nicbt. 3d) bin ein

Atenfdj, unb meine Gräfte finb begren3t." „Sod), id) möchte

weiter reben. 3d), niitje niemanb. Hlüber bir liebt ntid) nie»

manb." „Anbei", rief 3obannes wieberum. „Aöie rebeft bu?

Su S3ewunberte, ©eliebte unb Angebetete, bid) liebt nie»

manb?"
„Stein", fagte fie feft. „Aidjt fo, wie ich geliebt fein

mufe. tüte in fler3 bat fid) geirrt, als es 3U lieben glaubte.
A3ie oerlaffen unb arm idj. mich fühle, fannft bu nid)t wiffen.

Auf ber gan3en ASelt möchte id) bei niemanb fo gerne fein,

wie bei bir. SDlödjieft bu nicht, baff id) beine Stau werbe,

3ol)annes?"

©r fab Aabel ftarr an. Ohne ein Aßort 311 lagen,

fdjiittelte er heftig unb mehrere Atalq ben Stopf. Sann
ftanb er auf unb machte 3wei, brei feilftofe Sd)ritte.

„Aafeel, um ©otteswillen, führe mid) fo nicht in 33er=

fud)ung. Su weifet, bafe bas niemals fein barf unb fann.

Aie, nie."

„3d) glaubte, bu liebteft mid)", fagte Aabet. „3d) lüge
bodj. nidjt, wenn idj. fage, id) mödjte gerne mit bir leben.

3d) möchte es, Sofennnes."

©r warf fidj. wieber auf bas weidje Aloo.s. „3d) barf
nidjt, Aafeel ©s wäre ein Aaub unb eine Sünbe. Su
fennft bid) nicht, ïennft beine eigenen SBünfcRe nid)t, unb

bie SBelt nicht, nid)ts, nid)ts."

„3obannes, ich. flüdjte titid) ja 3U bir, willft bu mid)

benn pon bir ftofeen?"

„Aaltet, idj. lernte bid). Su willft ein Opfer bringen>

bu willft beinern flehen einen Salt geben, willft bid) swingen,

nid)t bir allein 3U leben, willft in ber ©ntfagung Aube finben.
Ol), Aabel, flerjensHttb, es ift ber falfdje A3eg. Su barfft
ihn nicRt gehen. 3d) weife, bafe bu ihn nicht geben barfft.
Su fudjft fliehe unb willft mit bern ©rfafe oorlieb nehmen.
ASarte bod). fliehe wirb bir überreich 3uteil werben. Sähe
bod) ©ebulb." ©r fdjwieg.

„So mufe ich fort, flier bleibe id) nicht. 3d) lann nicht

alle bie ©eifter um mich fühlen, bie mich mein flehen lang
umfponnett haben. 3d) fann nicht auf einem Stuhl fifeen

unb ben Sag porbeifcfeleidjen fefeen, niemanb 3ur greube,
mir 3ur Saft. 3rgenb jemanb will id) nüfeett, iemanb mufe

id) lieb haben fönnen. Sich habe id) lieb, 3ohannes, unb

bu iagft mich fort."
„Aabel", fagte .er leife, „bu guälft midj mehr als id)

fagen fann."

,,©ib mir beine flianb, 3obannes", fagte Aabel ©r
gab fie ihr, beinahe willenlos. Sa beugte fie fid) herab
unb fiifete fie. „Aun habe id) mich mit bir oerlobt", fagte
fie unb legte auch- nod) ihre anbere flanb in bie feine. ,,33e»

greifft bu bentt nicht, bafe bu mir mehr fein fannft als alle
ianbertt, weil bu mid), fennft, unb bie anbern mich nur fehen?

Sas ift bodj mehr, ift wichtiger, bas oerbinbet mich bir
bod) oiel tiefer, nidjt, 3ohannes?"

©r rührte fid), nicht. Sie Warmen flänbe, bie er in
ben feinen fühlte, Aahels Aähe unb ihre weichen ASorte

nahmen ihm alle Straft bes ASiberftanbes. „3ft es wahr,
bafe bu mich. lieb h aft 3ft bas wenigftens wahr unb fein
Opfer? Su willft mir bein flehen fdjenfen, mir, bent blinben
Alarme?"

„3d) will bei bir fein, ©s ift mir fein Opfer, id)
tue es bir unb mir 3utiebe."

„Oh, Aabel • • •" So feft er bie lange 3eit, feit er
Aahel liebte, geblieben war, unb fogar feine ASiinfdje 3er»

pflüdt, unb fid) oerboten hatte, fo jäh 3erflatterten nun alle
flemmungen unb liefeen ben Strom feiner ©efiiljle fdjranfen»
los fie überfluten. „Aahel", flüfterte er. „Su — bu." ©r
nahm ihre beiben flänbe unb füfete fie inbrünftig.

Sie teilte feine A3ärme nicht, aber fie empfanb weber

Ungebulb nod) ASiberftreben. ©r follte gliicflidj fein bttrdj
fie. „Stomrn", rief fie, „wir gehen 3ur Aiutter."

3efet erft würbe fich. 3ofeiannes bes unermefelidjen Aeid)=

turns unb feines ©Iüdes bewufet. ©r hielt Aahels flanb
fnampfhaft feft, am gartjen fleibe 3itternb. ©ine glut oon
Sehnfudjt ging oon ihm 3U ihr. Sie fprächen auf bem

ganaen ASege nidjts. Als fie 3ohannes' ASohn3immer be*

traten, atmete er tief unb liefe ihre flanb los. „Su bift
frei, Aahel Schüttle mit bem Stopf, unb idj. gehe." —
„3d) will nicht frei fein", fagte Aahel

Sie ftanben im nädjften Augenblid oor grau Attingers
23ett, bie einen ein3igen 33lid auf bas junge Aläbdjen warf
unb mit- einem erftidten flaut ihre flanb ihr entgegenftredte.

„Aahel, Stinb..." Aahel rührte fid) nidjt. 3fer war plöfelidj,
als fei fie weit weg, als fei fie noch, eiu fviitb, ober fdjom

uralt, unb als bringe grau Attingers Stimme nur gans
leife unb .aus weiter gerne 31t ihr. Sann raffte fie fid) auf
unb liefe fid) Riffen unb umarmen, fegnen unb mit guten
Atorten überfdjütten. Aber bas fonberbare ©efiit)I ber

ASefenlofigfeit oerliefe fie nidjt, unb fie rife ihre Augen weit
auf, um fid) Rar 3U werben, bafe ihre Seele fie nidjt oer»

laffen, unb bafe fie, bie mit fliebïofungen überfcfeüttet würbe,
wirllich fie felbft, Aahel fei. Alötjlicfe brad) fie in Sränert

aus, unb es fdjwinbelte ihr. 3ohannes führte fie hinüber
in bas blumen» unb fonnenerfilllte 3immer unb liefe fie allein.

Sein güfelen war ein brängenbes Saufgebet, ©r badjte

nidjts unb wollte nichts beulen, fürchtete nichts unb wollte
nichts fürdjten, wünfdjte nufets, wufete nur, bafe Aahel fein

flehen mit ihm teilen wollte, ©ben fo fidjer wufete er, bafe
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nicht. Die Tannen blühen. Die dunkeln Tannen schmücken

sich zu ihrem Fest? Ihre roten leuchtenden Kerzen glühen in
der Sonne? Heftige Sehnsucht ergriff ihn. „Ich sehe sie

nicht", sagte er, der nie klagte. „Und meine Freudenlichter
brennen nie."

Da faßte Rahel seine Hand- „Johannes", sagte sie,

„ich möchte dir etwas schenken." Ihre Stimme klang wie
einer Mutter Stimme. „Ist heute mein Geburtstag", ver-
suchte Johannes zu scherzen, „oder willst du das Fest der

Purpurlichter feiern?" „Ich bin so allein, Johannes. Ich
habe niemand, der mich versteht und sich um meine Seele

kümmert. ." „Rahel", rief Johannes laut. „Du bist un-
gerecht." „Als dich, habe ich sagen wollen. Du allein kennst

meine Gedanken, dir darf ich alles sagen, auch was falsch

und unrecht ist- Du hast mich lieb, nicht wahr?" Johannes
erschrak heftig. Was wollte Rahel? Las sie in seinem Her-
zen? Las sie die Qual, die für ihn darin lag. ihre Hand
in der seinen zu fühlen und sie nicht festhalten zu dürfen?
Wollte sie fort? Was wollte sie von ihm?

„Johannes, ich habe dich lieb", sagte Rahel neben

ihm. „Schweig, Rahel", rief er, „rede nicht. Ich bin ein

Mensch, und meine Kräfte sind begrenzt." „Doch, ich möchte

weiter reden. Ich nütze niemand. Außer dir liebt mich nie-

mand." „Rahel", rief Johannes wiederum. „Wie redest du?

Du Bewunderte, Geliebte und Angebetete, dich liebt nie-

mand?"
„Nein", sagte sie fest. „Nicht so, wie ich geliebt sein

muß. Mein Herz hat sich geirrt, als es zu lieben glaubte.
Wie verlassen und arm ich mich fühle, kannst du nicht wissen.

Auf der ganzen Welt möchte ich bei niemand so gerne sein,

wie bei dir. Möchtest du nicht, daß ich deine Frau werde,

Johannes?"

Er sah Rahel starr an. Ohne ein Wort zu sagen,

schüttelte er heftig und mehrere Male den Kopf. Dann
stand er auf und machte zwei, drei hilflose Schritte.

„Rahel, um Gotteswillen, führe mich so nicht in Ver-
suchung. Du weißt, daß das niemals sein darf und kann.

Nie, nie."

„Ich glaubte, du liebtest mich", sagte Rahel. „Ich lüge
doch nicht, wenn ich sage, ich möchte gerne mit dir leben.

Ich möchte es, Johannes."

Er warf sich wieder auf das weiche Moos. „Ich darf
nicht, Rahel. Es wäre ein Raub und eine Sünde. Du
kennst dich nicht, kennst deine eigenen Wünsche nicht, und

die Welt nicht, nichts, nichts."

„Johannes, ich flüchte mich ja zu dir. willst du mich

denn von dir stoßen?"

„Rahel, ich kenne dich. Du willst ein Opfer bringen^
du willst deinem Leben einen Halt geben, willst dich zwingen,

nicht dir allein zu leben, willst in der Entsagung Ruhe finden.
Oh, Rahel, Herzenskind, es ist der falsche Weg. Du darfst
ihn nicht gehen. Ich weiß, daß du ihn nicht gehen darfst.
Du suchst Liebe und willst mit dem Ersatz vorlieb nehmen.

Warte doch. Liebe wird dir überreich zuteil werden. Habe
doch Geduld." Er schwieg.

„So muß ich fort. Hier bleibe ich nicht. Ich kann nicht

alle die Geister um mich fühlen, die mich mein Leben lang
umsponnen haben. Ich kann nicht auf einem Stuhl sitzen

und den Tag vorbeischleichen sehen, niemand zur Freude,
mir zur Last. Irgend jemand will ich nützen, jemand muß
ich lieb haben können. Dich habe ich lieb, Johannes, und

du jagst mich fort."
„Rahel", sagte er leise, „du quälst mich mehr als ich

sagen kann."

„Gib mir deine Hand, Johannes", sagte Rahel- Er
gab sie ihr, beinahe willenlos. Da beugte sie sich herab
und küßte sie. „Nun habe ich mich mit dir verlobt", sagte
sie und legte auch noch ihre andere Hand in die seine. „Be-
greifst du denn nicht, daß du mir mehr sein kannst als alle
andern, weil du mich kennst, und die andern mich nur sehen?

Das ist doch mehr, ist wichtiger, das verbindet mich dir
doch viel tiefer, nicht, Johannes?"

Er rührte sich nicht. Die warmen Hände, die er in
den seinen fühlte, Raheis Nähe und ihre weichen Worte
nahmen ihm alle Kraft des Widerstandes. „Ist es wahr,
daß du mich lieb hast? Ist das wenigstens wahr und kein

Opfer? Du willst mir dein Leben schenken, mir, dem blinden
Manne?"

„Ich will bei dir sein. Es ist mir kein Opfer, ich

tue es dir und mir zuliebe."

„Oh, Rahel..." So fest er die lange Zeit, seit er
Rahel liebte, geblieben war, und sogar seine Wünsche zer-
pflückt, und sich verboten hatte, so jäh zerflatterten nun alle
Hemmungen und ließen den Strom seiner Gefühle schranken-

lys sie überfluten. „Rahel", flüsterte er. „Du — du." Er
nahm ihre beiden Hände und küßte sie inbrünstig.

Sie teilte seine Wärme nicht, aber sie empfand weder

Ungeduld noch Widerstreben. Er sollte glücklich sein durch
sie. „Komm", rief sie, „wir gehen zur Mutter."

Jetzt erst wurde sich Johannes des unermeßlichen Reich-

tums und seines Glückes bewußt. Er hielt Rahels Hand
krampfhaft fest, am ganzen Leibe zitternd. Eine Flut von
Sehnsucht ging von ihm zu ihr. Sie sprachen auf dem

ganzen Wege nichts. Als sie Johannes' Wohnzimmer be-

traten, atmete er tief und ließ ihre Hand los. „Du bist

frei, Rahel. Schüttle mit dem Kopf, und ich gehe." —
„Ich will nicht frei sein", sagte Rahel.

Sie standen im nächsten Augenblick vor Frau Attingers
Bett, die einen einzigen Blick auf das junge Mädchen warf
und mit einem erstickten Laut ihre Hand ihr entgegenstreckte.

„Rahel, Kind..." Rahel rührte sich nicht. Ihr war plötzlich,
als sei sie weit weg, als sei sie noch ein Kind, oder schon

»aalt, und als dringe Frau Attingers Stimme nur ganz
leise und aus weiter Ferne zu ihr. Dann raffte sie sich auf
und ließ sich küssen und umarmen, segnen und mit guten
Worten überschütten. Aber das sonderbare Gefühl der

Wesenlosigkeit verließ sie nicht, und sie riß ihre Augen weit
auf, um sich klar zu werden, daß ihre Seele sie nicht ver-
lassen, und daß sie, die mit Liebkosungen überschüttet wurde,
wirklich sie selbst, Rahel sei. Plötzlich brach sie in Tränen
aus, und es schwindelte ihr. Johannes führte sie hinüber
in das blumen- und sonnenerfüllte Zimmer und ließ sie allein.

Sein Fühlen war ein drängendes Dankgebet. Er dachte

nichts und wollte nichts denken, fürchtete nichts und wollte
nichts fürchten, wünschte nichts, wußte nur, daß Rahel sein

Leben mit ihm teilen wollte. Eben so sicher wußte er, daß
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er hätte uerôidjten fol=
lett, unb baf; feine

3mft nidjt ausreiste,
bies Opfer 311 bringen.
Cr ahnte, wufjte, baf;
bias Sdjidfal biefe Un=

treue gegen fid) felbft
aljnben würbe. 23efibeu,
als bcfäfjeit wir nicht,
hörte er bie Stimme
aus (Senejaretf) fagen.
Das war es. Cr wollte
befitjeit, als Befäfee er

nidjt. föielleidjt löfte er
fid> biaburdj. 93ieleid)t,

wenn er ifjre Siebe als
ein ©efdjent täglid) unb

ftünblidj für fie bereit

Bielt, burfte er SRabel

behalten.

9IIs fie ibn rief unb

er fid> taftenb neben if>r

lauf feinem fiebnftubl
nieberlief), ftrid) er ihr
über bie Daare. „5Ra=

bei, oergifj es nidjt.
Deine Siebe bleibt bebt

©igentum. Du weifst eê?"

Sie fdjaute oerwuw
bert auf. „23ehalte fie.
Steine Siebe bat für
mid) nur 2ßert, wenn
id) fie oerfdjenfen barf",
fiagte fie. Da bog er

fid) 3U it)f herab unb

fiifjte fie.
Der Vogelbändler. — Uad) einem Paftell oon Rudolf Sdjleftl.

Sibnet) an Dlabet.

Jlttbel, Säbel, fage mir, baf; es nidjt wabr ift, was
bit mir fdjriebft. Sdjreibe, baf; bid) eine Sbantafie gefangen

bält, baf; Opferübermut bid) anfallt, eine Dppcrtropbie ber

Dinglabe. Ober fage, bu feieft in fomnambulen 3u)tanö gc=

wefen, o,erbest, fage was bu wiltft, aber nidjt, baf; bu 3o=

bannes Sittinger heiraten willft. Du, Säbel, bie bas Urbilb
war eines lebensfräftigen, tiebefäbigen SOteitfdjen, bu, einem

23linbcn gefeilt, iit feine Utadjt oerftrieft, gebunben ait einen,
ber nie beine tiefen, febnfüdjtig'ön Ulugen, nie beinen ftol3en

Sittnb, nie all bas feilte unb 3arte fetjen wirb, bas beim
Weben bir über Stirn unb äBangen Ijufdjt, ber fid) nie
über bie Slntniit freuen fann, bie beinen ©ang bem bes

Siebs gleid) madjt. Wabel, Statjcl, fage nein. Steine Cin=

wänbe finb äufjerlid), idj bin mir bewuf;t, baf; id) non
äujjern Dingen rebe, non nebenfädjlidjen Dingen. 3m 3u=
fammenlebcn ift nichts nebenfädjlidj, alles widjtig, mehr
ober weniger, aber altes ift widjtig. 2üas fd)ert es ntid),
wenn ein Weifefamerab 23ewegungen bat, bie mir mißfallen,
«ine Stimme, bie inid). guält, wenn er eine Deitfungsart bat,
bie nidjt bie meine ift, unb liebt, was id) neradjte, oetadjtet,
was meiner Seele nötig ift? 3d) gelje norüber, er gebt oor=

über. 9tber wenn man 3nfamtttcttgefd) 11tiebet ift, ba ift alles

non 23ebeutung. Unb wenn bie 3ufiamntengefd)rniebeten ©be=

Ieute finb, foftbare SOtenfdjen, Ißerfönlidjfeiten, ba follten fie

fo jufantmen ftimmen, baf; ein Stunftwcrf aus ibnen beiben

entftebt, eines ber Sunftwerfe, bie bie 3apaner machen,

wo ein ©ebilbe fiel) iiteinaitbcr fügt, Wunbung auf Wunbung

ftebt, ©de an Ccfe fid) fdjmiegt. Derftel) mich nicht falfdj.
SBeidjlidjes 3neittaitberflief;en meine id) nidjt, fein 9tadj=

plappern unb ewiges 3afagen. Die beiben ntüffen ihr Se=

ben lang an bem Dunftwerf arbeiten, unb bas Seb^n ift
faunt lang genug bagu. Sie ntüffen es bodj äufammen aus=

halten unb bürfen fid) nicht baffen.

2î3te foil bas bei 3obannes unb bir möglidj fein? Cin
23linber lebt in einer 2ßelt, bie er fid) fdjafft, ber Scljenbe
lebt in ber 2Birtlidjfeit — 0, ttnenblid) wären bie 23ebentxm,

wenn bu fie feljen wollteft. 3d) will überhaupt nur fagen,
bu feieft 3U fdjabe für einen 23;linben. 3obamtes fenne id)

ja. Derrlich als SReitfd). 91bcr als ÜRenfd) für fid). Ueber=

leg bir's, benfe einmal prattifd) über fo ein ©beleben nad),

über bid) als bie ffrau eines 23liitben, angefettet, unfrei
bttrdj all3u grobe Pflichten, gebunben burd) bein Dingabe*
gefübl- Sßiffe, baf;, fo wie bu bift, bu bid) felbft immer mehr
bittben wirft, benn bu bift liebeooll unb wirft nicht leicht»

IN VtOttT vnv ttlbl) 48Z

er hätte verzichte,, sol-
len, und das; seine

Kraft nicht ausreichte,
dies Opfer zu bringen.
Er ahnte, muhte, daß
das Schicksal diese Un-
treue gegen sich selbst

ahnden würde. Besitzen,
als besähen mir nicht,
hörte er die Stimme
aus Genezareth sage».

Tas war es. Er wollte
besitzen, als besähe er
nicht. Vielleicht löste er
sich dadurch. Vieleicht,
wenn er ihre Liebe als
ein Geschenk täglich und

stündlich für sie bereit

hielt, durfte er Nahe!
behalten.

Als sie ihn rief und

er sich tastend neben ihr
auf seinen, Äehnstnhl
niederlieh, strich er ihr
über die Haare. „Na-
hel, vergih es nicht.

Deine Liebe bleibt dem

Eigentum. Du weißt es?"

Sie schaute verwun-
dert auf. „Behalte sie.

Meine Liebe hat für
mich nur Wert, wenn
ich sie verschenken darf",
sagte sie. Da bog er

sich zu ihr herab und

ktthte sie.
vei' vogeihAucNer. — »zch einem Nsstel! von lîuclols Schiel,,.

Sidney an Rahel.

Rahel, Rahel, sage mir, dah es nicht wahr ist, was
du nur schriebst. Schreibe, dah dich eine Phantasie gefangen

hält, dah Opferübermut dich ankam, eine Hypertrophie der

Hingabe. Oder sage, du seiest in somnambulen Zustand ge-
wesen, verhext, sage was du willst, aber nicht, dah du Jo-
hannes Attinger heiraten willst. Du, Rahel, die das Urbild
war eines lebenskräftigen, liebefähigen Menschen, du, einem

Blinden gesellt, in seine Nacht verstrickt, gebunden an einen,
der nie deine tiefen, sehnsüchtigen Augen, nie deinen stolzen

Mund, nie all das Feine und Zarte sehen wird, das beim
Reden dir über Stirn und Wangen huscht, der sich nie
über die Anmut freuen kann, die deinen Gang dem des

Rehs gleich macht. Rahel, Nahel, sage nein- Meine Ein-
wände sind äuherlich, ich bin mir bemüht, dah ich von
äuhern Dingen rede, von nebensächlichen Dingen. Im Zu-
sammenleben ist nichts nebensächlich, alles wichtig, mehr
oder weniger, aber alles ist wichtig. Was schert es mich,

wenn ein Neisekamerad Bewegungen hat, die mir mihsallen,
eine Stimme, die mich quält, wenn er eine Denkungsart hat,
die nicht die meine ist, und liebt, was ich verachte, verachtet,

was meiner Seele nötig ist? Ich gehe vorüber, er geht vor-

über. Aber wenn man zusammengeschmiedet ist, da ist alles

von Bedeutung. Und wenn die Zusammengeschmiedeten Ehe-

leute sind, kostbare Menschen, Persönlichkeiten, da sollten sie

so zusammen stimmen, dah ein Kunstwerk aus ihnen beiden

entsteht, eines der Kunstwerke, die die Japaner machen,

wo ein Gebilde sich ineinander fügt, Rundung auf Nundung
steht. Ecke an Ecke sich schmiegt. Versteh mich nicht falsch.

Weichliches Jneinanderfliehen meine ich nicht, kein Nach-

plappern und ewiges Jasagen. Die beiden müssen ihr Le-
ben lang an dem Kunstwerk arbeiten, und das Lebqn ist

kaum lang genug dazu. Sie müssen es doch zusammen aus-
halten und dürfen sich nicht hassen.

Wie soll das bei Johannes und dir möglich sein? Ein
Blinder lebt in einer Welt, die er sich schafft, der Sehende

lebt in der Wirklichkeit — o. unendlich wären die Bedenken,

wenn du sie sehen wolltest. Ich will überhaupt nur sagen,

du seiest zu schade für einen Blinden. Johannes kenne ich

ja. Herrlich als Mensch. Aber als Mensch für sich. Ueber-
leg dir's, denke einmal praktisch über so ein Eheleben nach,

über dich als die Frau eines Blinden, angekettet, unfrei
durch allzu grohe Pflichten, gebunden durch dein Hingabe-
gefühl. Wisse, dah, so wie du bist, du dich selbst immer mehr
binden wirst, denn du bist liebevoll und wirst nicht leicht-
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finnig werben wollen. Stafjel, icf> babe nidjt ©3orte genug,
bid) 311 warnen. 3d) weih, bah id) bid) oerlelje, aber es ge«

fdjieljt aus Siebe 311 bir. ©herbe feine Sdjwefter, feine SSlutter,
feine Pflegerin, aber nicfjt feine grau.

Siel), Sîaljel, es bringt iebes 3ufammenfein genug bes
Schwierigen mit fidj. Out finb wir ©tenfdjen ja nidjt, unb
iebes will feinen Seit für fid). ©Iber bas 3ufainmenfein in
ber (£f>e oerlangt mebr als jebes anbere, foil es eine ©he
fein. Sei ohne Sdjutb, fei obne galfdj, fei gut, fei oornebm
bentenb, bennod) wirft bu feufsert. Denn bu bift ein SStenfdj,

ber fidj entwicfelt. güFjreit itidjt beiber 2ßege über Dornen
unb Steine ber ©eroolltominttung entgegen, geben ihre ©Sege

auseinander, fieb ©abet, bas allein genügt, um bas 3u«
fammenleben in ber ©he unenblid) fdjwierig 31t geftalten. Du
willft 311 oiel auf bid) nehmen. 3obannes tann bictj weber be«

fdjüben nod) büten. Allein auf feinem Vertrauen 311 bir ruht
feine Siebe. ©ift bu beiner fidjer? Darfft bu es wagen,
ibm für immer — für immer, Stabel — bie §anb 3U geben
unb 3U fagen: id) laffe fie bir, fiirdjte nid)ts? Du fdjlägft
einen ôilftofen, wenn bu beine öartb 3urüd3iebft- Doppelt
fdjwer wirb Sdjulb auf bir laften, bie oie!leid)t gar teine ift,
wenn ber anbere Seil fid) wehren fann.

©s ift beffer, id) böte auf. 3dj möd)te bid) nidjt quälen,
aber bente nad), Slabel. Sag ©belittut unb 3bealismus bei=

feite, 3iebe fie nid)t grofj, fie möd)ten fid) ait bir rächen wie

oerwöbnte Kinber, benen man alles gegeben, unb bie einen

bafür inifjbanbeln.
3d) muhte, bah bu in ber Stabt warft bei meiner

Sante ©tariedjen. 3dj weih, bab bu bas Sebett in mand)en
garben leudjten fabft- ©Seih, bab bu geliebt unb bewunbert
wurbeft, weib aucb, bab bu jeljt mit Ieifem Unbehagen bid)
über bid) felbft wunberft, benn id) ïettne bid), Slabel- Stber
bas alles mubte fein, bu braucbteft biefe fdjillernbe Seifen«
blafe, in ber bein eigenes Selbft, bas Seben unb bie ©Seit

fid) fpiegelten, unb bu mubteft feben, bab Siebe nidjt oon
(Engeln ftamtnt, fonbent menfdjïidj ift.

Das alles war gefuttb, gebier ntub man machen, es

finb Stufen. Dummheiten unb auch Sdjtimtneres mub fein.
©Iber es mub nid)t fein, fidj für fein Seben an Sote# 311

binben. 3d) tonnte mir 3efus blinb oorftellen, es hätte für

bie Sftettfdjbeit feinen Unterfdjieb ge«

madjt, aber fannft bu btr bie ©ütter blinb
beuten? ©erftebft bu, roa§ id) meine?

Stein ©ienfdj auf (Erben oerfübrt midj
3Um ©rcbigett als bu. Spielen bie be«

fdjübenben Kinberjabre immer ttod) eine

Stolle? 5>iabe ich fo oiel 00m ©ater
itt mir, bir gegenüber? ©in ich im«

ntcr ber ältere ©ruber, toenn's bidj be«

trifft? ©e^eil), aber mir frampft es

bas £er3 3ufammen. Stebe mit 3o=

fjannes über bas, was id) bir fdjricb.
Sage es ihm, bah id) bid) aufbebe,
©r foil fid) oerteibigen, aber er foil
wiffen, was er tut unb bie ©eräut«

wortung übernehmen. Das îaittt er

itub mub er.

Stabe(, gebe beine eigene ©Sege.

Sibnet).
(gurtfe&ung folgt.)

««
$Bien, bie 6tûbt ber lieber.

©on Dr. ©rttno Strohe im, ©Kien,

3m ôcrbft unb ©Sinter ift es oor allem bie giille ber
weltberühmten Kunffbarbietungen ©3iens, bie Spibctt«
Iciftungen in ber SJtufif, Oper, ber Köderte, ber Spredj«
biibneit unb ber groben gefcllfdjaftlidjen ©eranftaltungcn,
weldjc bie ©Imiehungsïraft auf bie grentben ausübt. 3m
grilling unb Sommer aber fomrnen mehr bie oielen äufjer«
lieben Schönheiten ber Stabt „am blauen Donauftrom" 3ur
©ettung.

©ßäbrenb ber warmen 3ahres3eit nuit fteigert fiel) bas
Seben ©Siens in ben Straffen unb ©artanlagen, ben Safes
mit ihren ' ©arten unb tonsentriert fid) am St ing, wohin ber
grernbe feinem giiljrer ober bent Strome ber Spa3iergänger
halb folgen wirb. „Der Sîittg" — er ift etwa, was bie
©ranbs Souleoarbs in ©aris, ber Kurftirftenbamm in ©er«
lin, ber Stemsfi ©rofpett itt ©etersburg barftellt. ©ine pradjt«
ooll angelegte 57 ©teter breite Strohe, weldje in einer
Sänge oon 3irta 5 .Kilometer bie ©tltftabt, welche ber ©Siener
„bie innere Stabt" nennt, umläuft unb bie auf beiben
Seiten oon ftolgen ©aläften flantiert wirb.

Das ©f)aratteriftifd)e ber ©Sietter ©ittgftrafje aber ift,
bah, in bie fgäiiferseiten gebettet, ©artanlagen liegen, wie
ausgefparte grüne 3nfeln bes griebens unb ber Stühe im
©teer ber fteinernen grottten unb ber ©ranbung bes ©roh«
ftabtlärms. SStit betn Stathaiuspart, bem ©olïsgarten, bem
Schiller«, Stabtpart«, Kaifergarten unb ben Kaianlagen,
bie Daufettbeit ein Stefugium bieten, fäunten uttb fdjmüden
fie unnachahmlid) bett Sting mit teudjtenbem ©riln, fenbett
Duft, Kühle unb Osott in bie Ströhen....

„©ine ©artenftabt", fo nennt man ©3ien mit Stecht;
aber biefe ©e3eidjnung tann nicht hinreidjenb jette Summe
oon Schöitheitseinbrüden oermitteln, weldje ber Spa3ier«
gänger ooit ber fpe3iellett ©igenart ©3iens empfängt, wenn
bas Sonnengolb auf ben griinenben ©äumen bes „Slittg"
unb ben am Strahenranb angelegten ©eeten liegt, fowic
auf bett Sdjaufenftern ber Stabtgefdjäfte, in benen bie erft«
tlaffigen ©raeugniffe ber 3uwelen«©alanterie uttb ©etlei«
bungsbrandje, gleih uttb ©cfdjmad bes ©Sieners wahrhaft
imponierenb beweifen. Uttb bas Sehen biefer Stabt ift,
wenn auch in feinen SUjtjtmcn oon bett attberen grohein £aupt=
3entren ber ©Seit oerfdjieben, fo bod) ooll pulfierenber Se«

wegung. Uttb fie weift babei foldjen ©barme unb fotdje
©Inntut auf, bah einem ber tigere ober längere ©tufentbalt
unoergehlid) bleibt.
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sinnig werden wollen. Rahel, ich habe nicht Worte genug,
dich zu warnen. Ich weih, dah ich dich verletze, aber es ge-
schieht aus Liebe zu dir. Werde seine Schwester, seine Mutter,
seiue Pflegerin, aber nicht seine Frau.

Sieh, Rahel, es bringt jedes Zusammensein genug des
Schwierigen mit sich. Gut sind wir Menschen ja nicht, und
jedes will seinen Teil für sich. Aber das Zusammensein in
der Ehe verlangt mehr als jedes andere, soll es eine Ehe
sein. Sei ohne Schuld, sei ohne Falsch, sei gut, sei vornehm
denkend, dennoch wirst du seufzen. Denn du bist ein Mensch,
der sich entwickelt. Führen nicht beider Wege über Dornen
und Steine der Vervollkommnung entgegen, gehen ihre Wege
auseinander, sieh Rahel, das allein genügt, um das Zu-
sammenleben in der Ehe unendlich schwierig zu gestalten. Du
willst zu viel auf dich nehmen. Johannes kann dich weder be-

schuhen noch hüten. Allein auf seinem Vertrauen zu dir ruht
seine Liebe. Bist du deiner sicher? Darfst du es wagen,
ihm für immer — für immer, Rahel — die Hand zu geben
und zu sagen: ich lasse sie dir, fürchte nichts? Du schlägst

eine» Hilflosen, wenn du deine Hand zurückziehst. Doppelt
schwer wird Schuld auf dir lasten, die vielleicht gar keine ist,

wenn der andere Teil sich wehren kann.

Es ist besser, ich höre auf. Ich möchte dich nicht guülen,
aber denke nach, Rahel. Lnh Edelmut und Idealismus bei-
seite, ziehe sie nicht groß, sie möchten sich an dir rächen wie

verwöhnte Kinder, denen man alles gegeben, und die einen

dafür mihhandeln.
Ich wuhte, dah du in der Stadt warst bei meiner

Tante Mariechen. Ich weih, dah du das Lebe» in manchen

Farben leuchten sahst. Weih, dah du geliebt und bewundert
wurdest, weih auch, dah du seht init leisem Unbehagen dich

über dich selbst wunderst, denn ich kenne dich, Rahel. Aber
das alles muhte sein, du brauchtest diese schillernde Seifen-
blase, in der dein eigenes Selbst, das Leben und die Welt
sich spiegelten, und du muhtest sehen, dah Liebe nicht von
Engeln stammt, sondern menschlich ist.

Das alles war gesund, Fehler muh man machen, es

sind Stufen. Dummheiten und auch Schlimmeres muh sein-

Aber es muh nicht sein, sich für sein Leben an Totes zu

binden. Ich könnte mir Jesus blind vorstellen, es hätte für

die Menschheit keinen Unterschied ge-
macht, aber kannst du dir die Götter blind
denken? Verstehst du, was ich meine?

Kein Mensch auf Erden verführt mich

zum Predigen als du. Spielen die be-

schützenden Kinderjahre immer noch eine

Rolle? Habe ich so viel vom Vater
in mir. dir gegenüber? Bin ich im-
mer der ältere Bruder, wenn's dich be-

trifft? Verzeih, aber mir krampst es

das Herz zusammen. Rede mit Io-
lzannes über das, was ich dir schrieb.

Sage es ihn?, dah ich dich aufhetze.

Er soll sich verteidigen, aber er soll
wissen, was er tut und die Verant-
wortung übernehmen. Das kann er

und muh er.

Rahel, gehe deine eigene Wege.
Sidney.

^Fortsetzung folgt.)
»»» »»» »»»

Wien, die Stadt der Lieder.
Von Dr. Bruno Stroheim, Wien,

In? Herbst und Winter ist es vor allem die Fülle der
weltberühmten Kunstdarbietungen Wiens, die Spitzen-
leistungen in der Musik, Oper, der Konzerte, der Sprech-
bühnen und der grohen gesellschaftlichen Veranstaltungen,
welche die Anziehungskraft auf die Fremden ausübt. In?
Frühling und Sommer aber kommen mehr die vielen äuher-
lichen Schönheiten der Stadt „am blauen Donaustrom" zur
Geltung.

Während der warinen Jahreszeit nun steigert sich das
Leben Wiens in den Strahen und Parkanlagen, den Cafes
mit ihren Gärten und konzentriert sich am Ring, wohin der
Fremde seinem Führer oder dein Strome der Spaziergänger
bald folgen wird. „Der Ring" — er ist etwa, was die
Grands Boulevards in Paris, der Kurfürstendamm in Ber-
lin, der Newski Prospekt in Petersburg darstellt. Eine pracht-
voll angelegte 57 Meter breite Strahe, welche in einer
Länge von zirka 5 Kilometer die Altstadt, welche der Wiener
„die innere Stadt" nennt, umläuft und die auf beiden
Seiten von stolzen Palästen flankiert wird.

Das Charakteristische der Wiener Ningstrahe aber ist.
dah, in die Häuserzeilen gebettet, Parkanlagen liegen, wie
ausgesparte grüne Inseln des Friedens und der Ruhe in?

Meer der steinernen Fronten und der Brandung des Groh-
stadtlärms. Mit dem NathaMpark, dem Volksgarten, dem
Schiller-, Stadtpark-, Kaisergarten und den Kaianlagen,
die Tausenden ein Nefugium bieten, säumen und schmücken

sie unnachahmlich den Ring mit leuchtendem Grün, senden

Dilft, Kühle und Ozon in die Strahen....
„Eine Gartenstadt", so nennt man Wien mit Rechts

aber diese Bezeichnung kann «richt hinreichend jene Summe
von Schönheitseindrücken vermitteln, welche der Spazier-
gänger vo«? der speziellen Eigenart Wiens empfängt, wenn
das Sonnengold auf den grünenden Bäuinen des „Ring"
und den am Strahenrand angelegten Beeten liegt, sowie
auf den Schaufenstern der Stadtgeschäfte, in denen die erst-
klassigen Erzeugnisse der Juwelen-Galanterie und Beklei-
dungsbranche. Fleih und Geschmack dos Wieners wahrhaft
imponierend beweisen. Und das Leben dieser Stadt ist,
lvenn auch in seinen Nhytmen von den anderen grohen Haupt-
Zentren der Welt verschieden, so doch voll pulsierender Be-
wegung. Und sie weist dabei solchen Charme und solche

Anmut auf, dah einem der kürzere oder längere Aufenthalt
unvergehlich bleibt.
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